Predigt zu Jesaja 63,15-64,3
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Als Predigttext haben wir heute Jesaja 63,15-64,3:

So schau nun vom Himmel und sieh herab von deiner heiligen, herrlichen Wohnung! Wo ist nun dein Eifer und deine Macht? Deine große, herrliche Barmherzigkeit hält sich hart gegen mich. Bist du doch unser Vater; denn Abraham weiß von uns nichts, und Israel kennt uns nicht. Du, Herr, bist unser Vater; „unser Erlöser“, das ist von alters her dein Name. Warum lässt du uns, Herr, abirren von deinen Wegen, und unser Herz verstocken, dass wir dich nicht fürchten? Kehr zurück um deiner Knechte willen, um der Stämme willen, die dein Erbe sind! Kurze Zeit haben sie dein heiliges Volk vertrieben, unsre Widersacher haben dein Heiligtum zertreten. Wir sind geworden wie solche, über die du niemals herrschtest, wie Leute, über die dein Name nie genannt wurde.   Ach dass du den Himmel zerrissest und führest herab, dass die Berge vor dir zerflössen, wie Feuer Reisig entzündet und wie Feuer Wasser sieden macht, dass dein Name kund würde unter deinen Feinden und die Völker vor dir zittern müssten, wenn du Furchtbares tust, das wir nicht erwarten – und führest herab, dass die Berge vor dir zerflössen! – und das man von alters her nicht vernommen hat. Kein Ohr hat gehört, kein Auge hat gesehen einen Gott außer dir, der so wohl tut denen, die auf ihn harren.
Liebe Gemeinde,

wenn Gott doch etwas tun würde, so dass wir ihn klar und eindeutig erkennen könnten. Wir bräuchten ihn, sein Eingreifen, so dringend. Es gibt so furchtbare, so ausweglose Geschichten, wo eben kein Türchen mehr aufgeht. Da hilft nur noch Beten, da kann nur noch Gott helfen. Tut er es?

Vielleicht haben Sie schon einen schwer kranken Menschen begleitet, der dann verstorben ist, womöglich viel zu jung. Warum gibt es so etwas? Warum tut da Gott nichts, zumindest nichts, das wir für richtig halten würden?

Vielleicht kennen Sie auch Menschen, die die Hoffnung verloren haben. Die einfach vom Leben enttäuscht sind, weil es so ungerecht läuft. Die lange gekämpft haben, sich aber schließlich daran gewöhnt haben und sagen: Da kann man doch nichts machen. Um Gottes willen, kann das so bleiben?

Schließlich, wenn es so weiterläuft, dann geht die Welt zugrunde. Dann wird die Erdatmosphäre weiter aufgeheizt, das Wetter spielt immer mehr verrückt, und unvorstellbar viele Menschen kommen um, am Ende wir alle. Da ist die Euro-Krise ein Klacks daneben. Obwohl auch bei ihr die Folgen nicht abzusehen sind. Kann Gott das alles laufen lassen?
Schon vor weit über 2000 Jahren hat einer gebetet: So schau nun vom Himmel und sieh herab von deiner heiligen, herrlichen Wohnung! Wo ist nun dein Eifer und deine Macht? Er sieht nicht, dass Gott wirkt. Kann man diesem Gott glauben? Oder ist Gott am Ende doch machtlos? Gibt es Gott überhaupt?

Manche sagen: diese Probleme haben wir Menschen gemacht. Z.B. die Erderwärmung. Oder die ungerechten Strukturen, die Menschen in die machtlose Verzweiflung stoßen. Kann sein, dass es so ist. Aber warum sind die Menschen denn so?
Der hier betet, wie in unserer Bibel festgehalten wurde, sieht vermutlich auch die törichten und falschen Menschen. Aber dahinter fragt er nach Gott und nach seiner letzten Verantwortung: Warum lässt du uns, Herr, abirren von deinen Wegen, und unser Herz verstocken, dass wir dich nicht fürchten? Schiebt er damit Gott die Schuld in die Schuhe? Oder hat er eben gemerkt, dass wir bei unseren Fragen letztlich nicht von Gott los kommen. Klar sollen wir Menschen zu unserer Verantwortung stehen. Aber das alles hat verschiedene Seiten. Wenn wir bekennen „Ich glaube, dass Gott mich geschaffen hat samt allen Kreaturen …“, dann hat er uns nicht nur mit unseren Stärken und guten Seiten geschaffen, sondern auch mit unseren Schwächen, mit unsrer Begrenztheit und unsrer Dunkelheit. Das kann keine Ausrede sein, recht, gerecht zu handeln. Aber im Erschrecken über menschliches Versagen fragen Menschen weiter, fragen nach Gott.

Freilich glaube ich nicht, dass Gott Schuld und Versagen für alle Zeit festschreiben möchte. Er hat die Kraft, uns zu befreien, zu erlösen, uns zu heilen. Darauf hoffen wir, auch und gerade am Zweiten Advent. Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht.
Aber so weit sind wir noch nicht, zumindest in vielen Bereichen nicht. In diesem Leben hier erleben wir hoffentlich auch gute Zeiten, doch manchmal machen wir schreckliche Erfahrungen, und vieles ist so zum Verzweifeln, dass man alles hinwerfen wollte.
Erstaunlich an unserem Bibeltext heute ist, dass er in diesem Abschnitt kein Zeugnis gibt, wie Gott tatsächlich zugunsten dieser Menschen gewirkt hat und die Not gewendet hat. Er sagt nicht: Gott wird dies oder das tun, den Himmel aufreißen und mächtig für Ordnung sorgen. Er bittet darum, ja mehr, er fleht zu Gott. Er schließt mit den Worten: Kein Ohr hat gehört, kein Auge hat gesehen einen Gott außer dir, der so wohl tut denen, die auf ihn harren. Aber er berichtet nicht, dass Gott dies dann getan hätte.
Was gibt uns Grund zu guter Hoffnung? Gottvertrauen und Hoffnung hängen immer mit der Erinnerung zusammen. Auch dabei gibt es hilfreiche und enttäuschende Erfahrungen. In unserem Text wird bemerkt, dass es nicht hilft, auf vergangene Sicherheiten zu bauen. Abraham weiß von uns nichts, und Israel kennt uns nicht. Dieses Volk kommt von so einer großartigen Geschichte her, doch in der gegenwärtigen Not nützt das nicht. Das ist vorbei. Jetzt drückt die Not. Was hilft die Erinnerung an frühere Generationen, als es noch anders war?
Zumindest kommt aus der Erinnerung keine Sicherheit. Abraham und die Urväter Israels sind tot. Und zwar schon so lange, dass sie eben zu den alten Geschichten gehörten, zur Geschichte; wie für uns Martin Luther in die Vergangenheit gehört. Es mag immer noch interessant sein, die Geschichte zu studieren, aber Luther hilft uns bei manchen Problemen der modernen evangelischen Kirche herzlich wenig. Und als unser Bibeltext entstand, war Abraham schon länger tot als heute Martin Luther.

Wie hilft die Erinnerung? Das ist die entscheidende Frage.

Ich denke, die Erinnerung hilft uns dann, wenn wir sie mit eigenen Erfahrungen verbinden können. Wir können viel lernen und erkennen, wie Gott gewirkt hat. Aber diese Geschichten bringen uns erst dann in Bewegung, wenn wir darin eigene Geschichten gespiegelt sehen. An Gott glauben nur aus Zeugnissen anderer geht auf Dauer nicht. Wir brauchen selber die Erfahrung seiner Nähe. Und wo wir selber gewagt haben, ihm zu vertrauen und sich dieses Vertrauen dann bewährt hat, da ist ein Same gelegt, der wachsen kann.
Aber genau diese Erfahrungen können wir nicht aus uns machen. Gottes Geist wirkt, wo und wann er will. Eins aber können wir: Wir können darum beten. Viele tun dies auch. Weil wir glauben, dass Gott auf Gebete reagiert. Durch unser Gebet können wir natürlich auch nicht Gott beeinflussen oder manipulieren. Aber ich glaube, dass Gott Gebet hört. Und das Gebet ändert auch uns, so, dass wir uns selber vorbereiten, dass Gott wirkt. Dann werden wir es eher entdecken.

Bestimmt wirkt Gott auch, wo wir nicht darum beten, es nicht einmal erwarten. Das wurde beim Vortrag über Heilungen durch den Glauben vor einem Monat im Diak deutlich. Zwei Menschen haben Gott um etwas gebeten, und waren beide sehr überrascht, dass es ihnen geschenkt wurde.
Unser Bibeltext betet, er fleht zu Gott. Er hat eben die Hoffnung nicht aufgegeben. Er erinnert wohl an großartiges und wundersames Wirken Gottes, aber er sucht die neue Begegnung, das heutige Wirken Gottes. Er betet, er ringt darum. Für mich ist der letzte Satz unseres Textes deshalb so wichtig, weil er die Beharrlichkeit des Gebets betont; da spricht er von Gott, der so wohl tut denen, die auf ihn harren.
Der zweite Advent thematisiert, dass unser Herr als Erlöser kommt. Wir wissen nicht, wann dies geschieht. Seit Jahrhunderten warten Christen darauf. Vergeblich? Ich glaube, nein. Wir warten nicht vergeblich. Auch wenn Christus noch nicht wiedergekommen ist, wir gehen darauf zu. Er kommt. Amen.
